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Verschiedene Textzeugen zum Aussehen / 
Beschreibungen des Dichters

1) Rudolf Hildebrand berichtet über das Treffen im Herrenstüble des Gasthaus Rößle in Au: 

Als einer von uns an den Schoppernauer Dichter dachte und nach ihm fragte, da fand sich, daß er selbst schon da war, wie bestellt; es war zufällig Sonntag und er saß in der Bauernstube nebenan. Herein gebeten kam er denn, fast scheu beobachtend, mit seinem Bierglase an unsere schwelgerisch aussehende Tafel, eine schmächtige Gestalt, nicht in der echten Landestracht, ein junger Mann in der Mitte der Zwanziger, mit hoher Stirn und klar ernstem Gesichtsausdruck, die Spuren von schweren Geisteskämpfen, ja Leiden in den festen, hageren Zügen, durch die doch beim Sprechen ein eigener Humor spielte, wie auch aus der klaren, männlichen Stimme tiefer Ernst und selbstsicherer Humor zugleich herausklangen. Was wir zusammen sprachen, was er sprach, ist mir freilich größtenteils entfallen über der Fülle von Erlebnissen, welche die Reise und das übrige Jahr brachte. Er machte, gefragt, Andeutungen über seine Dorfgeschichte, über seine Lektüre, wobei Gotthelf, Auerbach, Schiller genannt wurden. Auch die soziale und geistige Stellung des Bauernstandes wurde berührt. Aber der Zufall, der das so künstlich gefügt hatte, hätte wohl mit unserer Benutzung der Gelegenheit unzufrieden sein müssen; wir konnten freilich auch nicht ahnen, wer eigentlich vor uns saß in der schlichten Tracht und Haltung.

2) Anna Katharina Moosbrugger, die spätere Frau Felders, schreibt 1860 über Felder
Anna Katharina Moosbrugger war die Schwester Kaspar Moosbruggers und wurde Franz Michael Felders Frau. Aber noch ehe diese verwandtschaftliche Bindung zustande kam, zog Nanni ihren Bruder ins Vertrauen, da sie von ihm eine Unterstützung ihrer Pläne zur Heirat mit Felder erhoffte. Der Brief, den sie an ihren Bruder in Ungarn richtete, ist erhalten geblieben. Er ist das erste Lebenszeugnis, das wir von Franz Michael Felder besitzen. Der Brief wurde im Advent 1860, also wenige Wochen vor der Hochzeit mit Felder, geschrieben:

Vielgeliebter Bruder!

[...] ich habe Dir zu gestehen, Bruder, dass ich den Schleier der Zukunft schon ziemlich weit gelüftet habe. Ich habe ein Herz, das, wie ich sagte, glücklich sein will, und dieses Glück fand ich in der Liebe. Ich fand ein Wesen, das mir dieses Gefühl erwiderte. Ich liebte und wurde geliebt, und nun bin ich glücklich und entschlossen, einen Bund auf ewig zu schließen. Die Zeit rückt schon schnell, wo ich mich von den Meinigen, von meiner lieben Mutter, trennen muss, an die ich bisher durch die Bande der Natur fest geknüpft war. Wirst Du mich vielleicht auch lieblos, wie meine Mutter, nennen, weil ich sie schon so früh, zu früh, wie sie sagt, verlasse?

Ich verlasse Sie nur deshalb, damit der, den ich liebe, nicht verlassen sei. Du kennst ihn vielleicht, ihn -. Er ist ein Schoppernauer, der einzige Sohn einer alten Mutter, mit Bauernwirtschaft. Er war in Hopfreben oft bei uns, weil er dort unser Nachbar ist. Du erinnerst Dich vielleicht noch an ihn: Die Natur hat ihm den Gebrauch des einen Auges entzogen, hingegen ihn aber mit großen und schönen Talenten begabt. Hat vieles, vieles durch sich selbst gelernt mit Beihilfe seiner Bücher, von den ersten deutschen Männern, kennt das Leben, die Welt, die Menschen, wie nicht leicht einer. Er ist ein originaler, seltener Kopf des Bregenzerwaldes. Und dazu so gut, voll Mitgefühl und gutherzig. Er ist halt, wenn ich ihn ganz nenne, ein Mann. Sein Name ist Franz Michael Felder, vierzehn Monate jünger als ich. Ich habe Mut genug, die Reise durchs Leben mit ihm zu wagen. Schon drei Jahre stehe ich mit ihm im trauten Verhältnis, daher geb ich mich ihm gerne als eigen hin, und bin recht glücklich, wenn nur Du und alle meine Geschwister auch so glücklich wären.
In der nächsten Fastnacht wird unsere Hochzeit sein.
Deine Schwester
Anna Katharina.

3) Heinrich Hirzel über Felders Äußeres:
Der erste Eindruck, den man beim persönlichen Zusammentreffen von dem Manne gewinnt, ist — unverhohlen gesprochen! — leider insofern ein bemühender, als der bei einer ziemlich schmächtig und zart gebauten Gestalt sonst ausdrucksvolle und schöne, schwarzumlockte Kopf mit hoher Stirne und festen, hageren Zügen des schönsten Schmucks eines klaren Blickes fast gänzlich entbehrt. Der Stern des einen, weit offenen Auges ist zerschlagen und mit weißer Narbenhaut überzogen; das andere Auge, welches allein sieht, ist klein und zwinkernd-schielend.

So beschreibt Heinrich Hirzel Felders entstelltes Äußeres. Es gibt in verschiedenen Texten Hinweise auf das verletzte und sehschwache Augenlicht zu finden. Als Felder im August 1867 gemeinsam mit Rudolf Hildebrand nach Leipzig reist, legt er sich zur „Verschönerung seine Aussehens“ eine „schwarze Binde über das Auge“. Im „Leipziger Reisetagebuch“ notiert Felder am „14 August 1867“: „In Augsburg kam ich ganz wirbelig an, und die hier angelegte Binde machte meinen Kopf noch verwirrter.“ Im Brief an Kaspar Moosbrugger, den er am 12. August 1867 aus Leipzig schreibt, meldet er nicht nur seine gesunde Ankunft in Leipzig, sondern er berichtet ihm auch von der Augenbinde:

„Das, was man bei uns den Franzmichel nennt, wurde wirklich noch so ziemlich in derselben Form hier abgeladen, in welcher er unter Euch zu wandeln pflegte, mit dem einzigen Unterschied, dass mein linker „Lug ins Land“ den Blicken empfindsamer Leute durch eine Binde entzogen wurde.“
Schließlich wird Felder dann aber vom Hausarzt der Familie Hildebrand, Dr. Meißner untersucht und mit einer Brille ausgestattet. Freudig berichtet Felder 11 Tage nach dem hier zitierten Brief seinem Schwager, dass die „wohl hundertmal verwünschte Binde“ jetzt „zum ewigen Andenken in der Tasche [steckt]“:
„Dr. Meißner verhalf mir zu einer Brille, die mir sehr behagt und die ich künftig auch

daheim zu tragen gedenke, denn sie gewährt mir den Vorteil, dass ich den Leuten viel

herzhafter ins Gesicht zu blicken wage.“

Felder musste also 28 Jahre alt werden, um eine Brille für das schlechtsichtige Auge zu erhalten. 
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